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Verhandlungen des seeländischen Schàcrcins.
(Eingesandt.)

Der see!. Schnlverein tagte vorletzten Sonntag den 18. dieß

im Saale des Schulhanses zu Nidan und behandelte Programm-
gemäß das Kapitel: „die sanitarischen Verhältnisse der Volks-
schule". Als Hauptreserent war bezeichnet Herr Or. Cramer
von Viel. Derselbe hat in einem längern interessanten Bortrage
nachgewiesen, welche höchst schädlichen Folgen die heutige Volks-
schule mit ihren Einrichtungen der Gesundheit der Jugend mit
Naturnothwendigkeit mit sich führen müsse. Die Ersetzung und

Ausbildung der Gehirnsnbstanz werde durch geistige Ueberan-
strengnng gehindert, die "Neubildung des BlnteS, überhaupt der

ganze Stoffwechsel durch zu langes Sitzen wesentlich beeinträch-

tigt nnd die natürliche Folge beim Kinde fei Abspannung, Nie-
dergeschlagenheit, Gleichgültigkeit, und schließlich Abneigung gegen
jede ernste Arbeit und gegen die Schule überhaupt. Nur bei

den von der "Natur besonders Bevorzugten vermöge man noch

von einem eigentlichen Wissensdrang zu sprechen, daher bleibe

auch das Gelernte so wenig haften, während die Ausbildung
von Charakteren unter solchen Verhältnissen in hohem Grade
Schaden leide. Der Arzt hatte hiermit die Schuldigkeit gethan
nnd manch ein gnteS Wort muß frnchtreichcs Erdreich gefunden
haben. Weniger glücklich versuchte er sich aus dem pädagogischen
Gebiete. Hier hat er sich in bekannten Theorien und gewagten
Thesen aus ein Feld begeben, worüber man eine ganze Bibliothek
schreiben könnte, ans welchem Grunde der Vortrag auch allzu-
lang wurde.

Als Koreserent war Herr Psr. Küchler von Kallnach be-

zeichnet. Dieser behandelte das Thema in ausgezeichnetem Vor-
trage nach zwei Seiten hin.

Im ersten Theil sprach er von der Hygieine im Allgemeinen.
Es ist dieses die Wissenschaft, welche von der Pflege und Ge-
sundheit des menschlichen Körpers handelt. Die Hygieine ruft
mit ernster Stimme ihre Schwester, die Pädagogik vor den

Richterftnhl und erhebt schwere Anklagen wider sie und ruft ihr
zu: Gieb mir die Jugend wieder! und die sel. Geister eines

Rousseau und Pestalozzi treten vor und stimmen ein und mahnen:
Kehre zur Natur zurück! Die Pädagogik entschuldigt sich ge-
senkten Hauptes nnd sagt, es thut mir leid, ich kann nichts da-

für; der Kampf nm'S Dasein, das lieben mit seinen erhöhten
Anforderungen verlangen eine solche Summe von Wissen und

Können, daß von einer Erleichterung der Schule durch Ver-
Minderung der Fächer und Schulstunden nicht die Rede sein
kann. Die Hygieine aber sagt weiter: Lieber ein naturwüchsiges,
rohes und ungebildetes, aber ein körperlich gesundes Volk, als
ein sentimental christliches nnd gelehrtes, aber ein kränkliches.
Es ist aber auch nicht wahr, daß der viel verrufene Zeitgeist
so viel verlangt. Fragt die Eltern, die Vorsteher von Etablisse-

ments, geht hin in die Werkstätten und fragt, ob nicht weil mehr
Mangel sei an Moral und Charakter als an Geschick und

Intelligenz! (Schluß folgt.)

Die erste biblische Schöstsungserzählung.
(Fortsetzung).

Gehen wir nun endlich an unsere hebräische Sage, so

fragen wir vor allem nach ihrem oder ihren Versassern. Wer
sich mit den gegenwärtigen (nnd schon ältern) Forschungen über

die Art und Zeit der Abfassung der alttestamentlichen ^christen,
insbesondere der Bücher Moses bekannt gemacht hat, wie sie

bei aller für Nichttheologen genügenden Vollständigkeit äußerst

klar nnd angenehm sich lesend zusammengestellt sind in Ed. Lang-
Hans Handbuch der biblischen Geschichte und Literatur (Bern,
Dalp, 1875 —? dessen 3. nnd 4. Lieferung leider allzulang
ans sich warten lassen müssen), wird wissen, daß man speziell

für das 1. Buch Moses wenigstens drei verschiedene Versasser

anzunehmen hat: 1) Den ephraimitischen Erzähler (ältern Elohist),
der sich durch malerische, lebendige, von heiterer LebenSanschan-

ung zeugende Darstellung auszeichnet nnd von dem wir z. B.
die schöne Geschichte Josephs haben; 2) den prophetischen Ge-

schichtschreiber (Jehàst) ans der Zeit Jesajas, mit seiner ernsten

Auffassung der Dinge, besonders der jüdischen Geschichte, der

den ersten Erzähler überarbeitet hat, doch so, daß seine eigene

Darstellung, die mit der zweiten SchöpfimgSerzählung 1- Mos.
2, 4'^ anhebt, namentlich anfangs unschwer zu ersinnen ist;
nnd 3) den pricsterlichen Schematiker (jnngern Elohist) mit
seinen langen künstlichen GeschlechtSrcgistern, seinen spätern Be-
schreibnngen der Stiftshütte, des Gottesdienstes und Einschal-

tnngen priesteriicher Gesetze :c.

Wir glauben nun in unserer SchöpfimgSerzählung (1- Mos.
1—2, 4H die Hand beider Elohisten zu erkennen. Der ältere

hat die Redaktion des Stoffes geliefert, der jüngere die Ein-
rahmnng nnd Schematisirnng.

Führen wir uns zunächst in kürzer Uebersicht den ^tofs
der Erzählung vor, so lassen sich 9 oder U) einzelne SnchöpfnugS-

werke unterscheiden, je nachdem das s. 1 und 2 Erzählte als
ein Werk gezählt oder aber als Einleitung zum Ganzen ans-

gefaßt Iverden will. Es steht nämlich in unserer Macht (da
wir von der erst zwischen das 6. und 8. Jahrhundert fallenden
Vokalisation unabhängig sind), mit unsern Ucbersetznngen zu

lesen: Zuerst schuf Gott Himmel nnd Erde. Und die Erde :c.,
oder aber: Als Gott anfing, Himmel und Erde zu schaffen —
die Erde war aber todt und öd (um den Gleichklang wlln
rvn-Uàr einigermaßen wiederzugeben) gewesen; Finsterniß lagerte

j über der Flut, und der Geist Gottes schwebte über den Wassern

— sprach er: Es werde Licht :c. Wir würden uns gern der
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Einheit uns Einfachheit der Erzählung zu liebe der überlieferten
Auffassung anschließen, wenn nicht einerseits das fragliche hebrä-
ische Wort fast nie so absolut, ohne Ergänzung stünde (im
Ansaug, nämlich des Schaffens) und wir anderseits nns kaum
Rechenschaft geben können, wie es zuerst heißen kann: Zuerst
schuf Gott Himmel und Erde, d. h. doch immerhin nur: Die
dem Verfasser vorstellbare Welt, die Himmelsdecke über ihm
und die Erdscheibe unter lind vor ihm, und dann bald: Er
schuf das Himmeisgewölbe. Daher haben schon Ewald, Bunsen,
Stnder die letztere Auffassung ausgestellt. — Die 9 Werke
lassen sich nun sichtbar in drei Gruppen bringen: 1) Ord-
nun g des ChaoS und zwar zunächst durch Schöpfung a. des

Lichts, das durchaus als ein eigener Stoff angeschant wird,
daher von der Finsterniß sich räumlich wie zeitlich (als Tag
und Rächt) unterscheiden kann; d. des Himmelsgewölbes (eigentlich:
das Breitgeschlagene, daher fest Gewordene, Ausdehunn gfester Art,
Firmament, „Beste"). Auch es ist ein wirklicher Körper, gestellt
aus die den Erdkreis rings umgebende Wasserflut (Spr. 8, 27),
fest wie ein gegossener Spiegel (Hiob 37, 18) getragen von
den höchsten Bergen, diesen Grundsäulen oder Grundlagen des

Himmels (Hiob 26, 8), mit Oeffnmigen oder Thüren ver-
sehen (l. Mos. 7, 11). Aus dem Chaos also wölbt sich der

Himmel empor und damit zugleich hebt sich ein Theil der das

Ehaos umsluteuden Wassermasse, der seitdem über der Beste
steht und den Regen herabsendet (1. Mos. 7, 11; eine andere
Vorstellung 2, 6). o. Nun beginnt die Gestaltung der Erde
durch Ausscheidung von Land und Meer, worauf jenes sofort
1) sich mit Gras bedeckt, das für den Hebräer (als etwas nicht
organisches) einzig durch den Regen aus der Erde hervorgelockt
wirb, sowie mit sameutragenden Bäumen. Nun kann auch 2)
die Schöpfung der belebten Welt beginnen. Zu dieser
gehören also die Pflanzen nicht, wohl aber a. die Gestirne,
besonders Sonne und Mond — die Sterne werden mir nebenbei

erwähnt — welche seit dem Aufkommen des Fenerkultus bei
allen alten Völkern wenn nicht als Gottheiten, doch als mit
göttlichem Geist erfüllte Wesen galten. Sie sind durchaus nicht
die Quellen des Lichts, welches daher ganz unabhängig zuerst
entstehen konnte, sondern nur die Rcgierer desselben: die Sonne
führt am Morgen, der Mond (so lang er scheint) am Abend
das Licht herbei und hält es, wodurch auch der Finsterniß ihre
zeitlichen Grenzen gesetzt werden. Insbesondere sollen Sonne
und Mond da sein für Zeichen („ungewöhnliche Phänomene am
Himmel, z. B. Finsternisse, rother Mondschein, Kometen, feu-
rige Lusterscheiuuugen, die dem Alterthum als Voranzeigen der

Gottheit und als Zeichen kommender außerordentlicher Ereig-
nisse, z. B. göttlicher Gerichte, galten"), Zeiten (d. h. konven-
tionelle, wie Festzeiteu, die sich nach dem Mond richteten, der
daher nach Psalm 194, 19 und a. St. speziell für sie gemacht
war), Tage (kurze oder lauge) und Jahre (Mond- oder Sonnen-
jähre, die dem Erzähler beide bekannt waren). Nun folgen 1>.

die Wasserbewohuer: „große („langgestreckte") Seethierc und
allerlei sich regende Lebwescn, die da wimmeln im Meer, nach

ihren Arten, und v. beflügelte Vögel — die da fliegen über
der Erde am Angesichte (der nns zugekehrten Seite) des Hin!
meisgewölbeS" ; à. die Landthiere, vom Versasser in wilde Thiere,
zahmes Vieh nnd „kriechende" Lebwesen rlassisizirt, welche die

Erde ans sich hervorgehen lassen soll. Bei keinem dieser Thier-
arten vergißt der Erzähler beizufügen, daß Gott .sie gesegnet

habe; denn ohne diesen ausdrücklichen Segensspruch hätten nach

der Meinung des Hebräers die einmal geschaffenen Thiere sich

nicht fortpflanzen können. Hier macht der Versasser eine ficht-
bare Panse, die der Leser benutzen kann, um aus das bisherige
einen Rückblick zu werfen. In der Anordnung der beiden Theile
lässt sich nämlich eine schöne Symmetrie herausfinden: das
Licht — die Gestirne; das Himmelsgewölbe nnd das Meer —
die Wasserthiere und Vögel; die Gewächse — die (darauf au-
gewiesenen) Landthiere. — Nun tritt der Erzähler mit sichtlich

erhöhtem Interesse 3) an die Schöpfung des Menschen
hinan. Bevor Gott zu diesem Werke schreitet, geht er gleichsam
mit sich selbst zu Rathe, nnd das Resultat ist: Wir wollen
Menschen machen (schon dieses so vielfach mißdeutete „Wir",
derselbe Ausdruck erhöhter Würde, wie ihn Könige bei ihren
Erlassen annehmen, soll anzeigen, welche Wichtigkeit der Schöpser
diesen: letzten Schritt beilege) in unserm Bild nach unserer
Aehnlichkeit (ein nachdrücklich hervorhebender Pleonasmus). Zum
Verständniß dieser Stelle ist zu sagen, daß die beiden hebrä-
ischeu Synonyme durchaus mir konkretes, körperliches bedeuten

(Bild, Abbild, Muster, Gestalt) nnd daß, von seltenen hervor-
ragenden Geistern abgesehen, das Denken einer rein geistigen

Gottheil erst einer viel spätern, gereiftem Zeit angehörte, wie
es die exilische war. Das jugendliche Israel dachte sich Gott
in idealischer Männergestalt, wie mehrere Theophanien lehren.
Umgekehrt schaut nun unser Ephrai-nite im geschaffenen Menschen
das Aböild Gottes, und zwar, wie Knodel sagt, „zunächst im
Aenßern, also z. B. in der schönen Gestalt, der aufrechten

Stellung, der gebietenden Haltung, der edleu Bewegung, der

ansdrnckvollen Geberde und dem geistigen Blicke was alles

ihn zu einer Herrschererscheinung macht, vor welcher die Thiere
scheu und furchtsam weichen (9, 2); aber der Versasser dachte,

wie die Hervorhebung der Herrschast des Menschen verräth,
zugleich auch an das Geistige, welches im Aenßern zur Er-
scheinuug kommt und diesem seine Würde gibt demgemäß

war ihm das Bild GotleS die ganze Erscheinung des Menschen."

— Zum Schluß weist Gott den Menschen nnd Thieren die

Pflanzennahrmig an, in bedeutsamen Gegensatz zu 9, 3. Es
spielt hier wohl die auch bei andern Völkern vorkommende An-
nähme von (meist vier) verschiedenen Weltaltcrn hinein, wonach

das erste goldene Zeitalter der Unschuld von immer schlechtem

verdrängt worden. In jener Zeit wußte der Mensch so wenig
als die erst später reißend gewordenen Thiere von Jagd und

Fleischgenuß; erst mit dem spätern Geschlecht kehrte Verfolgung
unter Menschen und Thieren ein, so daß Gott, wenn auch

unter der van den Verhältnissen abgenöthigten Konzession des

Fleischgenusses und der Blutrache doch durch Helligerklämng des

Bluts (9, 5. 6) zu weit gehenden Grausamkeiten den Faden

abschneiden mußte. Daß jene erste FriedenSzeit einst wieder-

kehren werde, ist eine in inehrem ProphetensleUen (Jes. 11. 7 ;

65, 25) ausgesprochene Hoffnung. — Also ward vollendet

Himmel und Erde mit ihrem ganzen Heer. So schliesst in unserer
Urkunde der ältere Elohift. Notire» wir rückblickend noch die

(allerdings nicht konsequent) im Einzelne» durchgeführte Ord-
lumg, daß bei jedem Werk zuerst der Machtspruch, daß es

werde, dann die Ausführung und die Benennung des Ge-

schaffenm folgt, woraus ein Rückblick ans das Gethane zeigt:
Es ist sehr gut.

Woher nun hat unser Erzähler seine Geschichte? Fragen
wir vielmehr: Wie sind überhaupt alle diese unter sich verwand-

ten SchöpfmigSmythen entstanden? Sind es bloße Phantasie-

gebilde ohne irgend welchen realen Boden, wie etwa die der

Südseciimllaner? Dann wären sie nimmermehr in so inten-

sivem Maß Volkseigenthum geworden. Oder sind sie im Gegen-

theil rein ans dein Wege des Nachdenkens entstanden, durch die

Erwägung: Diese Erscheinung hat jene zu ihrer Voraussetzung

oder zu ihrer Folge, also mußte zuerst das, dann das Folgende

sein? Dafür spricht die in vielem wunderbare Uebereinstim-

inung mit deni wirklichen Sachverhalt. Aber es gehört doch

daraus die nämliche Antwort wie vorhin. Spekulativem Denken

entsprangen wohl die KoSmogenien der Pythagoräer, des Plato,
des Aristoteles, der Stoiker u. A. Aber das waren Philosopheme

dieser Schicken, eines rasch das andere verdrängend nnd nie in
die Schichten der Laienwelt eindringend. Wie viel weniger konnte

bei jenen jugendlichen Orientalen etwas Eingang finden nnd

haften bleiben, an dem nicht das ganze intelligentere Volksthum
mit gearbeitet hätte? Und zwar keineswegs in so tiefgehendem
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ursächlichem Denken, wie eine ganze Kosmogenie das voraus-
setzt, sondern in jenem intensiv sich vertiefenden Anschauen der

farbenfrischeu Welt, des tiefblauen Himmels, der goldig auf-
gehenden Sonne, wovon wir stubeuhockende Blaßgesichter und

Nacht z»m Tag machende Siebenschläfer kaum eine Ahnung haben,
und in jener rasch und allseitig kombinirenden, glühenden Phan-
tasie, wie sie nur dem leicht erregbaren Morgenländer eigen

ist. So dürfte es denn noch heute kaum eine richtiger treffende
Erklärung des Schöpfungsmythus geben, als wir sie in Lang-
Hans, Aufsatz: Ein Sonnenaufgang, Reformblütter 1869,
S. 177 finden, nur mit der Erweiterung, daß wir eben nicht
allein die hebräische, sondern schon die Mutter aller dieser

Mythen in diese Betrachtung gezogen wissen möchten. Der
Orientale mochte fleißiger, als wir, einen Sonnenaufgang mit
ansehen. Und sah er nicht an jedem neuen Morgen Himmel
und Erde aus der Finsterniß des Nichts entstehen? Noch ist
im nächtlichen Dunkel weder Form noch Farbe zu erkennen.
Aber ein kühler Morgenhauch rauscht geheimnißvoll durch die

Wipfel der Bäume, es rauschen die Wasser; ein Schauer der

Ehrfurcht ergreift den Hebräer; er spricht: Es ist der Geist
Gottes. Da dämmert es, und wir erkennen im ersten Morgen-
licht die großen Massen oben und unten. Noch wogen Nebel

auf und nieder, aber allmälig sammeln sich die einen in die

Höhe, die Magazine der Wolken zu füllen, die andern lagern
sich über Fluß und See. Immer deutlicher unterscheidbar tritt
nun die Erde vor das Auge. Wir erkennen jetzt zwischen festen

Usern den glitzernden Fluß, von Felsen eingeschlossen den breiten
See, an der Küste brandend das unendliche Meer. Wir er-
kennen das grüne Pflanzenkleid der Erde, die einzelnen Ge-
stalten der Bchnne, der Gesträuche treten hervor. Doch ein noch

großartigeres Schauspiel steht bevor. Ueber den Rand der Erde
steigt jetzt der glänzende Feuerball, der das volle Morgenlicht
spendet. Die Wasserfläche erglänzt, das Dunkel in Busch und
Wald wird durchleuchtet, Leben ersteht im Wasser und in der

Luft, überall wohin ein Sonnenstrahl fällt. Aus der blauen

Flut schießt der Delphin hervor und hart über die Woge flattert
die Möve; auch auf Baum und Strauch wird es lebendig, die

gefiederten Sänger sind erwacht, und hoch obeu wiegt sich schon

der Adler, der Beherrscher der Lüfte. Bald wird eS auch auf
der Erde lebendig. Aus Höhlen und Schlupfwinkeln, aus dem

Stall und der menschlichen Wohnung treten die Ländlichere heraus,
und aus dem erwärmten Boden kriecht auch das Gewürm hervor.
Zu allerletzt, da schon alles sich regt im frohen Leben, tritt
auch der Mensch über die Schwelle seines Hauses, er nut dem

überschauenden Blick, mit der ordnenden Hand als GotteS Bild
auf Erden." (S. 179—181). Es versteht sich freilich, daß

der Sonnenaufgang bloß die Hauptzüge zum SchöpfmigSbild
lieferte, und daß der Aufzeichner desselben zur Vervollständigung
einzelne Details hineintrug, wie sie auch wieder die Ideen-
association leicht an die Hand gab; so die Herew.ziehnng von
Mond und Sternen n. A.

(Fortsetzung folgt.,

Zolksgesüug und SchlligeslMg.
(Eingesandt.)

Die jüngst bei K. I. Wyß erschienene Sammlung von 36 zweistim-
migen Liedern für Schule und Haus, herausgegeben von Samuel Beetschen,
erfreut sich dem Vernehmen nach allerwärts einer günstigen Ausnahme.
Wir haben die Sammlung durchgesehen und finden die darin ausgechrochenc
Grundidee sehr zeitgemäß und für jeden Lehrer empfehlenswert!). Der als
Inhaber einer vielbesuchten Klavierhandlung Bern's und als erfahrener
Musirkenner einem großen Theile der Lehrerschaft bereits bekannte Verfasser
beabsichtigte keineswegs, mit dieser Liedersammlmig Neues und Unbekanntes
herauszugeben, fondern vielmehr zum Theil längst schon Dagewesenes ver-
mischt mit auch neuern Liedern in gittgewählter Reihenfolge und angemessener
Tonhöhe zu besserer Würdigung zu bringen. Das dabei angestrebte Prinzip,
dem durch den modernen Gesang fast ganz verdrängten Volkslieds wieder
aufzuhelfen und mit dem Schulgesang dem häuslichen Kreise wieder zu-

gänglicher zu machen, müssen wir auf's wärmste begrüßen; haben doch

Göthe und Uhland sich nicht umsonst bemüht, die Volkslieder überall zu
sammeln, ihre naturwüchsigen Formen nachzuahmen und Gemüth und Geist
in ihnen zu bereichern; ebenso finden wir viele Motive der einfachsten
Volksweisen in den verschiedenen Tonwerken von Beethoven und Mozart
wiedergegeben; Wir wollen daher die im Borworte gegebene Mahnung
gerne berücksichtigen und das Veilchen am Wege auch in unserer Zeit nicht
unbeachtet stehen lassen. Daß ferner die hier dargebotenen Lieder in sehr

mäßiger Tonhöhe gesetzt sind, wobei die Stimmen vor Ueberanstrengung
verschont bleiben, ist ein Vorzug, der, abqesehen von der Berücksichtigung
des Volksgesanges, dieser Sammlung vor mancher andern einen bleibenden

Erfolg sichern wird.
Ein ?reund des yolksgesanges.

Schulnachrichten.
Bern. R e g i e r u n g S r a t h s - We r h a n d l u n g en.

An die Einwvhuennädchenschnle in Bern werden gewühlt:
1) Zum zweiten Hauptlehrer für Rechnen, 'Naturgeschichte,

Geographie, Handels-Korrespondenz, Schönschreiben und Gesang

Hr. Ferd. Jakob von LauperSwyl, Seknndarlehrer in Langnau;
2) zur Klassenlehrerin der 3. Seknndarklasse Jgfr. Maria

Büß von Kirchberg in Bargen.
Dem Großen Rathe wird die Anerkennung des Sekundär-

schulvereinS bei der Zollbrücke, Amts Signau, als juristische
Person beantragt.

Der Gemeinde Grindelwald wird an den ans Fr. 5499
angeschlagenen SchnlhauSban in Wärgisihal ein Beitrag von

5"/» obiger Summe zugesichert.
Dem Hrn. Sl. Hofstetter wird die verlangte Entlassung

als Lehrer an der Sekundärschule in Kleindietwyl in Ehren
ertheilt.

— BerichtignngSweise theilen wir mit, daß eine der zur
Prämirnng empfohlenen Lesebuch-Arbeiten nicht von der Kreis-
synode Signau, sondern von der Lehrerkonferenz Langnan
herrührt.

— Hier spielt sich gegenwärtig ein interessantes Schauspiel
ab. Hr. Oberlehrer Grünig soll bei Anlaß der periodischen
Lehrerwahlen gesprengt werden. Als Motiv hiezu wird u. A.
auch hervorgehoben: Hr. G. schreibe in's Schul blatt! —
Hr. Grünig genießt mm aber in Bern von Seite der frei-
finnigen Bevölkerung thatkräftige Unterstützung. Die Familien-
Väter der Lorraine petitioniren für ihren Lehrer; die Schul-
kinder hangen ihin an; der liberale Verein der Stadt legt eine

scharfe Lanze ein — und im ganzen Lande macht der Fall
nicht geringes Aufsehen! — Wer sind Hrn. G.'s Gegner?
Die Patrizier nud Swndeler, und wer die Verhältnisse kennt,
merkt auch noch andere Ingredienzien, als „Zuckerwasser und
Kamillenthee." — Die Entscheidung folgt nächsten Mittwoch.
Wir sind darauf gespannt.

Möge sie Bern vor einem Schandfleck bewahren.
E h r en meld u u g. Li ni P b a ch im Zimt Fraubrunnen

hat seinem langjährig verdienten Lehrer Jakob Teuscher zum
-74. Geburtstag und auf den Moment seiner freiwilligen Nieder-

legnug seines Amtes, dem er in Limpbach volle 41 Jahre
ohne Unterbrechung mit Treue und Segen vorgestanden, eine

lebenslängliche Pension und freie Wohnung zuerkannt.
Dem treuen Lehrer ist diese seltene Anerkennung für seine

54 Schnldieustjahre wohl zu gönnen und der Gemeinde ein

tüchtiger Nachfolger.
— Ueber die Unterstützung don Fortbildungsschulen hat

der ökonomisch-gemeinnützige Verein des Oberaargan's in der

Hauptversammlung vom 23. Januar folgendes Regulativ
aufgestellt:

H 1. Der ökonomisch-gemeinnützige Verein des Oderaar-
gau's sucht die Fortbildungsschulen, sowohl laudwirthschaftlicher
als gewerblicher Richtung, die innerhalb seines Gebietes bestehen

und entstehen, mit finanziellen Beiträgen zu fördern.
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K 2. Die Ertheilung eines Beitrages wird an folgende
Bedingungen geknüpft:

1. Die Schülerzahl muß wenigstens 10 betragen.
2. Es müssen im Lauf eines Wintersemesters wenigstens

60 Stunden Unterricht ertheilt werden.
3. Der Unterricht muß sich wenigstens auf zwei Unterrichts-

fâcher ausdehnen und zwar soll hierunter von den hienach
bezeichneten Fächern wenigstens eins vertreten sein: Prak-
tisches Rechnen m-T praktische Geometrie, Rechnungs-
und Buchführung, Griefe und Geschäftsaussätze, neuere
Geschichte mit besonderer Rücksicht ans die vaterländische
Geschichte seit 1798, Verfassungskunde, öffentliches Rech-
nungswesen, geographische Belehrungen mit besonderer
Berücksichtigung der politischen Verhältnisse und Cultur-
stände.

4. Es muß ein'Ausweis über befriegenden Besuch der Schule
geleistet werden und der Bericht eines vom hierseitigen
Comite zu bezeichnenden Experten über die jeweilen im
Frühling abzuhaltende Schlußprüsuug vorliegen.

K 3. Die Ausrichtung von Beiträgen und ihre Verwen-
dnng werden in folgender Weise näher geordnet:

1. Jede Fortbildungsschule, welche vorstehenden Bedingungen
entspricht, erhält für das Wintersemester einen Beitrag
von wenigstens 5 und höchstens 30 Fr.

2. Die Höhe des Beitrages wird am Schluß des Semesters
auf Grund der vorgelegten Berichte vom Vorstand der
ökonomisch-gemeinnützigen Gesellschaft festgestellt. Eine
größere Zahl von Fächern, Unterrichtsstunden per Se-
mester und von Schülern und von höherem Maß von
Schuisleiß und Leistungen berechtigt zu einer Verhältniß-
mäßig größern Unterstützung.

3. Die hierseitigen Beiträge sind in erster Linie zu Ent-
schädigung der Lehrkräfte zu verwenden. Ist hierin schon

anderweitig gesorgt, so entscheidet die AnfsichtSkommission
der beireffenden Schule über eine sonstige Verwendung
zum Besten der Letztern.

Z 4. Allfällig entstehende Mädchen-Fortbildungsschulen
sollen ebenfalls augemessen bedacht werden. Die daherigeu Un-
terstützungen richten sich nach den hievon aufgestellten Bestim-
mnngen (Z 1 n. 2) mit Ausnahme der Fächer, welche eine der

Natur der Mädchenschnlbilouug entsprechende Modifikation er-
leiden dürfen. Jedoch soll unter den Unterrichtsfächern einer

Mädchen-FvrtbildungSschule, weiche auf einen Beitrag Anspruch
machen will, von den zwei Fächern HaushaltungSkunde und
Gestmdheitslehre, wenigstens eins vertreten sein.

H 5. Zur Verabfolgnng dieser Unterstützungen wird von
der Hauptversammlung der ökonomischeu-gemeinnützigen Gesell-
schaft ihrem Vorstand ein jährlicher Kredit von Fr. 250 zur
Verfügung gestellt.

H 6. Dieses Regulativ kann von jeder Hauptversammlung
der Gesellschaft, auf deren Traktanden der Gegenstand ist ge-
setzt worden, ganz oder theilweise abgeändert werden.

1. Spalte IS.
S. „ SS.
S. „ 11.

„ S3. u. 84.

„ „ S4.

„ „ 40.

„ » 41.

Berichtigungen zu Nr. 12.
Zeile van oben lies: Laplace.

chaldäische.

Gimmgagap.
Rimthursen.
Audumbla.
und dessen Brüder.
Sudre.

Erameuhlätter,
aus festem Papier in verschiedenen Liniaturen, empfiehlt

Buch- und Papierhandlung
E. Stämpfli in Thu».

Den Hit. Schulanftatten
und Urkunden der Naturwissenschaften

empfiehlt sich Unterzeichneter zur Anfertigimg physikalischer Apparate unter
Zusicherung billigster Preise aus's Angelegentlichste.

Zeugnisse über bereits gelieferte Arbeiten stehen zu Gebote.

Heinrich Rauschenbach.

Kkewmechanische Werkstatt«,
Schasshausen.

Ort.

BLmgen

Schulausschreibungcn.

Schulart.
Kinder-

1. Kreis.
I. Klasse
II-
IN.
IV.
gem. SchuleNiederried. Ringgenberg

Waldegg, St. Beatenberg
Achseten. Frutigen „ „
Eempelen-Äratzau Wechsetschule

Raucheubiihl, St. Beatenb. gem. Schule
2. Kreis.

Schoren, Thun obere Mittelklasse
Wanzelen, Buchholterberg Oberschule
Badhaus

Alfis, Langnau
Bowyl

Hübest

Bütjcheh Rüggisberg
Hirsmatt, GuggiSberg
SäriSwyl
Kirchenthurneu
Zumholz, Wahlern

Mittelklasse

3. Kreis.
Oberschule

Mittelschule
Oberschule

4. Kreis.
Unterschule
Oberschule
Unterschule
gem. Schule

5. Kreis.
Wyfiachcngrabeii Elementarklasse 4.
Neuligen gem. Schule
Koppigeu II. Klasse

IV. „
6. Kreis.

Wauzwyl. Herzogenbuchsce Fabrikschule

7. Kreis.

zahl.

80
7S
80
74
36
52
33
43
42

70
50
72

40
5-5

75
55

5«
70

60
108

60
60
60
70

60-80

Limpach
Ziehlebach. Utzenstorf
Iegenstorf

Bittwyl, Rapperswyl
Zimlisberg, Rapperswyl
Ziegelried, Schupfen

BrUgg
Gerlafingen, Täufselen
Täufselen

Laufen

Duggingen

Oberschule
gem. Schule
Oberschule
IN. Kl. ob. Elemtrkl.
IV. Kl. Elementarst.

8. Kreis,
gem. Schule

Oberschule

9. Kreis.
Mittelklasse
Unterschule

11. Kreis,
m. Oberschule
Uuterschule
gem. Oberschule

„ Unterschule
gem. Schule

35

36
50
40

50
50
55

Gem.-Bes. Anm.-
Fr-

575
575
550
550
55«
550
550
550
550

550
550
550

620
650
550
650

o50
550
550
550
550

570
600
800
550

Termin.

14. April.

7.
10.

31. März.
10. April.

7. April.
15.
12. „
10. „
14. „

10.

850 12.

Schelten
Menzlingm
Roggenburg „ „ —
Dittingen „ „ —
Blauen „ „ 60 550 10.

Anmerk. Die Unterschulen in Bütschel, Säriswyl, Gerlasingen und
Täufselen, sowie die Elememarklasse in Wyßachengraben und die IV. Klasse
in Koppigen sind fllr Lehrerinnen und die Unterschule in Laufen für einen
Lehrer oder eine Lehrerin.

700
565
750
600
550

550
550
700

750
550
550

S00
900
750
550
550
550
550
550
550

7.
6.

10.

14.

15.
13.

Verantwortliche Redaktion R. Schcuner, Sekundarlehrer in Thun. — Druck und Expedition: I. Schmück, Laupenstraße Nr. 171r, in Bern.


	

